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Als Ref an das Bachtal kam, benutzte er den Spieß wie 
einen Bergſtock und ſchwang ſich an ihm in großen Sprün⸗ 
gen den Hügel hinab auf Schafbergen zu. Er ſprang über 
den Bach auf Thorbjörns Wieſen. Dann aber vermied er 
den geraden Pfad und machte einen Bogen nach den Ber⸗ 
gen hinauf, die oberhalb von Schafbergen mächtig anſtiegen. 
So näherte er ſich Thorbjörns Haus auf einem Umwege, 
immer noch ſpringend und ſpeerwerfend. Denn wieder 
verharrte er eine Weile und ſchien zu meſſen und zu rechnen 
und jedenfalls ganz in ſein Spiel und ſeine Sprünge ver⸗ 
ſunken. Dabei ſpähte er um ſich, und da es nachmittag war, 
nach dem Eſſen, war es um Thorbjörns Gehöft ſehr ruhig. 
Auf den Wieſen unten im Tal arbeiteten zwei Knechte an 
einem Graben, ein anderer flickte oberhalb des Hauſes 
einen Zaun und ein vierter lag daneben. Dieſe beiden 
ſahen Ref mit ſeiner alten Hellebarde, die er da herumwarf 
und über die er ſprang wie ein Böcklein. Sie lachten laut 
auf und der, der an der Erde lag, rief: „Nun, Bürſchlein, 
wo willſt denn du hin?“ 

„Ich will Thorbjörn beſuchen“, ſagte Ref und lachte, 
„und außerdem übe ich mich im Springen und im Speer⸗ 
werfen.“ ; 5 

„Junge, Junge“, ſagte der andere gutmütig, „mach, daß 
du heimkommſt. Der Alte iſt nicht bei guter Laune. 
Außerdem ſchläft er jetzt, und wenn oͤu ihn im Schlafe ſtörſt, 
könnte es dir gehen wie Klein⸗Bardi.“ 4 

„Es wird doch wohl noch erlaubt ſein, mit Thorbjörn 
zu ſprechen“, ſagte Ref und machte wieder einen Satz über 
den Speer hinweg. Die Knechte lachten hinter ihm her, und 
der am Boden drehte ſich auf die Seite und ſchlief ein. Der 
andere fuhr fort, die Zaunſtecken mit Weidenringen feitzu- 
binden. So wenig vermuteten ſie, daß dem Thorbjörn von 
dieſem närriſchen Jungen eine Gefohr drohen könne. 


Ref war unterdeſſen in das Gehöft gekommen. Es 
waren da wie üblich mehrere Häuſer und Schuppen. Auf 
dem Hof ſelber war niemand. In einem Scheunentor ſah 
Ref ein Paar Stiefel. Da ſchlief ein Mann auf dem friſchen 
Heu. Im Knechtehaus hörte man einen hämmern, als 
flicke er Schuhe. Er pfiff dazu. Aus dem Herdraum kam 
das Klappern von Schüſſeln und Bütten, und man hörte 

„Rannveigs keifende Stimme. „Iſt Thorbjörn ſchon auf⸗ 
geſtanden?“ fragte ſie. „Wir haben ihn noch nicht geſehen.“ 

„Aber ging da nicht jemand über den Hof?“ fragte 
Rannveig. 

Ref hörte nicht mehr, was das Mädchen antwortete. 
Er trat raſch auf ſeinen Spieß und brach ihn mitten durch. 


So hatte er nur noch die eiſerne Spitze mit einem kurzen, 


handlichen Griff in der Fauſt. Raſch ging er durch die 
Türe ins Haus und rechter Hand in die Männerſtube. Da⸗ 
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hinter war wie üblich die Bettkammer. Dort ſchlief Thor 
björn. Das war zu vermuten. 


Ref ſtieß in der Männerſtube an einen Tiſch. Ein 
Schemel flog um, und Thorbjörn erwachte in der Kammer 
und ſchimpfte. „Wer lärmt denn da, wenn ich ſchlafe?“ 
Niemand antwortete. 

„Wer iſt da?“ ſchrie Thorbjörn. 

„Ich bin's“, ſagte Ref. 

„Wer iſt denn ich?“ ſchrie Thorbjörn wieder. 

„Jemand von woanders“, ſagte Ref. 

„Haft du keinen Namen“, ſchrie Thorbjörn. 

„Doch“, ſagte Ref und trat in den Schlafraum vor 
Thorbjörns Bett. „Ich heiße Ref.“ 

Thorbjörn fuhr auf, warf die Decken von fi und griff 
nach ſeinen Kleidern. Und während er ſich bemühte, ſchnell 
in die Hoſe zu fahren, ſagte er mit verſtellter Freundlichkeit: 
„Aber ja, du biſt Ref. Ich kenne dich doch. Sei willkommen. 
Was führt dich hierher?“ 

„Das kommt ganz auf dich an“, ſagte Ref. 

„Alſo um was handelt es ſich denn?“ fragte Thor⸗ 
björn, ſchnallte den Gürtel feit und griff nach dem Rock. 

„Ach“, ſagte Ref, „du haſt doch meinen Knecht Klein⸗ 
Bardi erſchlagen, einen jo tüchtigen Mann. Nun komme ich, 
um Buße zu fordern.“ Ref ſtellte ſich nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit dumm und tölpiſch. „Ich verlange ja nicht viel. Ich 
will nur irgend etwas, etwas vielleicht, was du am leichle⸗ 
ſten entbehren kannſt. Aber Genugtuung muß ich haben, 
um meiner Ehre willen. Du warſt es doch, der Klein-Bardi 
mit der Axt traf?“ 

Thorbjörn hatte nun alle ſeine Kleider an. Es war 
ihm ſchon viel wohler, und er beſann ſich darauf, daß er es 
ja mit einem Narren zu tun hatte. Als er ſo wehrlos im 
Bette gelegen, als Ref hereinkam, war er nicht wenig er⸗ 
ſchrocken. Jetzt aber faßte er ſich und ſagte: „Es wird wohl 
ſo ſein, daß ich es war. Aber du weißt ja, daß es nicht meine 
Gewohnheit iſt, für Totſchläge Buße zu zahlen.“ 

„Es wäre aber doch ſchicklicher“, ſagte Ref und ſtand 
gerade vor Thorbjörn und beobachtete alle ſeine Bewegun⸗ 
gen. Den Speer hatte er in der Fauſt, mit der Spitze nach 
unten. y 

„Nun denn“, ſagte Thorbjörn und dabei griff er nach 
einem Schwert, das an der Wand hing. Schwerter gab es 
damals noch wenig in Island. Die Männer trugen Axte 
und Speere, aber keine Schwerter. Thorbjörn mußte aber 
in allem etwas voraushaben, und ſo hatte er denn auch 
ein gutes Schwert an der Wand hängen, norwegiſche Arbeit, 
in einer breiten bunten Lederſcheide. Das langte er jetzt 
herab und ſagte: „Weil du ſo beſcheiden bitteſt, Ref, und 
weil du es biſt, will ich dir etwas geben. Wir haben guten, 
reifen Schafkäſe. Davon ſollit du einen haben nach dem 
Sprichwort: Gleiches zu Gleichem. Das Weiche dem Weich⸗ 
ling.“ Zugleich wollte er das Schwert aus der Scheide 
ziehen, und gerade darauf hatte Ref gewartet. Niemand 
ſollte ſagen können, daß er einen Mann ohne Waffen im 
Bette überfallen habe. Darum hatte er zugeſehen, wie 
Thorbjörn ſich anzog und fertigmachte, aber als dieſer nun 
nach dem Schwert langte und die Klinge, aus der Scheide 


TR // RER EE E : E 9 ON 


e EN 


zog, da hob Ref im gleichen Augenblick die Spitze ſeines 
Speeres und ſtieß ſie Thorbjörn mitten durch den Leib, 
mit ſolcher Wucht, daß Thorbjörn hintenüberfiel und im 
Todeskampfe mit den Füßen die Erde ſchlug. Das Blut 
lief in raſchen Stößen von ihm. 


Alles das war blitzſchnell vor ſich gegangen, und Ref 
war ſchon draußen in der Männerſtube und ſchloß die Türe 
zur Bettkammer. Indem kamen auch ſchon die Frauen ge⸗ 
laufen, die das laute Geſpräch in der Kammer gehört Hatten. 
Aber noch ehe fie Ref ſahen, war er zur Stubentüre hinaus 
und durch die Haustüre ins Freie. Im gleichen Augenblick 
ſchrien die Frauen auf, weil ſie unter der Türe der Bett⸗ 
kammer Blut ſahen. Ref bedachte, daß überall Knechte 
Thorbjörns in den Häufern und auf den Feldern waren 
und daß gleich das Geſchrei der Frauen noch lauter werden 
würde und daß alſo viele ihn jagen und über ihn herfallen 
könnten, wenn er nun davonlieſe. Er blickte ſich raſch um 
und ſah, daß neben der Haustüre ein großer Berg Holz 
aufgeſchichtet war, an der Hauswand bis unter das Dach, 
Treibholz aller Art, Balken und Stämme. Raſch ſchlüpfte 
er zwiſchen Wand und Holz und unter die Balken. Ehe die 
Frauen noch hinter ihm her an die Haustüre kamen und 
nach den Männern riefen, war Ref wie in der Erde ver⸗ 
ſchwunden. 


Rannveig ſchrie wie eine Wahnſinnige, daß man Thor⸗ 
björn erſtochen habe, und die Knechte und Leute Thor⸗ 
björns kamen von allen Seiten gelaufen. Da erfuhr man 
erſt von den beiden Knechten, die mit ihm geſprochen hatten, 
daß Ref im Hauſe geweſen und daß dies ſein Werk war. 
Alle verwunderten ſich, daß ſie ihn nicht hatten fortgehen 
ſehen. Doch waren ſie nicht ganz ſicher, ob er nicht durch 
eine Schlucht unter dem Hauſe oder ſonſtwie entſchlüpft ſei. 
„Wir waren doch bei der Arbeit“, ſagten die Knechte. „Wer 
dachte denn an eine ſolche Frechheit?“ Alle ſuchten eifrig 
und aufgeregt. Einige liefen dorthin, andere ins Haus, 
aber Rannveig ſagte: „Hier kann er nicht fein. Ich Lief 
ſogleich in die Stube, als ich den Lärm hörte. Da war er 
ſchon hinaus. Die Stubentür flog mir vor der Naſe zu 
und auch die Haustüre. Er muß fort ſein. Sucht, ſucht! 
Ewige Schande, wenn er euch entkommt.“ Dann lief ſie 
wieder zu Thorbjörn. Es war ja verſtändlich, daß alle den 
Kopf verloren hatten. Niemand hatte eine folhe Tat ver⸗ 
mutet. Alle waren gewöhnt, daß ſich niemand an Thor⸗ 
. getraute und daß ſeine Schandtaten immer gut aus⸗ 
gingen. 


Die Weiber klagten und Rannveig tobte, die Knechte 
liefen herum und ſuchten. Ref ſaß ſtill zwiſchen dem Holz 
und rührte ſich nicht. Zuweilen ſah er ſogar unten durch 
das Holz die nackten Füße der Frauen und die derben 
Stiefel und Holzſchuhe der Männer. Niemand kam auf den 
Gedanken, ihn ſo nahe zu vermuten. Gegen Abend waren 
fie überzeugt, daß Ref entkommen jet. Das war für Rann⸗ 
veig das Schlimmſte. Jetzt erfuhr ſie endlich auch einmal, 
wie es denen zumute iſt, die Gewalttat erleiden. Sie raufte 
ihr Haar über Thorbjörn und ſchrie und benahm ſich ganz 
wild, bis einer ſagte, ſie ſolle doch ſtille ſein. So ſchreie 
man nicht vor einem Toten. 


Thorbjörns Leichnam wurde aufs Bett gelegt und vom 
Blut gereinigt. Er ſah noch im Tode grimmig aus, und es 
war, als zwinkere er mit einem Auge. Es blieb offen und 
wollte ſich nicht ſchließen laſſen. 

„Er ſpäht nach ſeinem Mörder“, flüſterte eine Magd. 
„Wenn er nur reden könnte.“ 

Thorbiörn war den Seinen immer ein guter Hausvater 
deweſen, wenn auch jähzornig und ein Polterer. Darum 
weinten jetzt alle ehrlich um ihn. So ſchlimm ſind wenige, 
daß ſie nicht auch ihre Freunde haben, Kumpane und 
Frauen, die an ihnen hangen. 

Die Männer mußten Rannveig verſprechen, nicht zu 
ruhen, als bis dieſer Totſchlag gerächt ſei. „Das ſollen die 
auf Weiberhalde büßen“, ſchrie fie immer wieder, „das 
ſollen ſie büßen. Aber nicht mit Bußgeld. Alle mit dem 
Tod!“ Sie dachte ſich in ihrem Zorn und Schmerz furcht⸗ 
bare Bilder der Rache aus. Am meiſten war ſie wütend 
auf Thorgerd, als habe dieſe Schuld an allem 


Unterdeſſen war es Nacht geworden, aber Ref blieb in 
feinem Verſteck bis gegen Mitternacht. Dann erit hatten 
alle Leute Rannveigs das Suchen eingeſtellt. Jetzt kam 
Ref unter dem Holz hervor, ſchlich über den Hof zwiſchen 
den Gebäuden hin und kam unbemerkt davon. Als er ein 
Stück von den Häuſern entfernt war, lief er ſchneller und 
war bald in Weiberhalde. 


Thorgerd hatte lange wach gelegen und geweint, vor 
Kummer über dieſen Tag und voll Sorge, was nun werden 
ſolle, da Klein⸗Bardi erſchlagen war. Nun müſſe fie ohne 
Kaufgeld den Hof aufgeben, dachte ſie. Noch immer war ſie 
zornig auf Ref und beklagte ihr Schickſal, daß ſie einen 
ſolchen Sohn haben mußte. Daß er am Abend nicht heim⸗ 
gekehrt war, beunruhigte ſie wenig. Auch zu anderen Zei⸗ 
ten war Ref ſchon vor ihren Vorwürfen in eine Schafhütte 
geflüchtet. Nicht von ferne kam ſie auf den Gedanken, daß 
Ref irgend etwas gegen Thorbjörn unternommen. Was 
ſollte der einzelne, der Knabe, gegen einen Mann wie 
Thorbjörn und ſeine Rotte ausrichten? Und jetzt machte 
Thorgerd ſich Vorwürfe, daß ſie Ref ſo hart angefahren. 
Es war doch auch wirklich nicht zu erwarten, daß ein ſo 
junger, ungelenker Burſche ſich mit einem jo alten er⸗ 
88 Streithenait einlaſſe. Aber wo war denn eine 
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Zuletzt weinte Thorgerd ſich in den Schlaf. Und dann 
kam ein Traum und tröſtete ſie. Es war ihr, als klopfe 
jemand am Laden ihrer Kammer, und ſie wußte, es war 
Stein, der ſie nicht in ihrem Kummer allein laſſen wollte. 
Und dann ſtand er im Zimmer, zwiſchen dem Bett und der 
Wand, obgleich da gar kein Platz war. Thorgerd ſah ganz 
deutlich ſein Geſicht, voll Folten und Runzeln und mit 
grauen Bartſtoppeln, ſo wie es im Alter geweſen war. Sie 
fürchtete ſich gar nicht und reichte ihm die Hand. Er er⸗ 
griff ſie und ſtreichelte mit der anderen ihre Wange, wie 
er früher immer getan hatte, abends, ehe ſie ſchlafen gin⸗ 
gen. Sie fühlte dies leiſe Streicheln in der Dunkelheit, 
und all ihr Kummer ſchlief ein. Der Druck auf ihrem Her⸗ 
zen verſchwand. Und auf einmal ſaß ſie neben Stein an 
einem großen Tiſch. Alles war feſtlich geſchmückt. Schnee⸗ 
heide und bunte Bänder lagen auf dem Tiſch, wie bei ihrer 
Hochzeit, und als ſie aufblickte, ſaßen da viele Leute, die 
ſie einmal gekaunt hatte. Obenan ſaß ihr Vater Oddleif 
und neben ihm ihre Mutter Hild. Alle ſahen freundlich auf 
ſie und nickten ihr zu, und auch der Vater lächelte und 
drohte ihr mit dem Finger. Aber niemand ſagte ein Wort. 
Es war ſo wohltuend, dieſe ſtille Freude auf allen Geſich⸗ 
tern. Thorgerd war ſo vollkommen wohl zumute, daß ſie 
da in ihrem Bette und im Schlafe leiſe auflachte, wie ein 
junges Mädchen, das von der Liebe träumt. Aber dann 
fuhr ſie auf und war wieder in dieſer Welt, und es klopfte 
wirklich jemand an den Laden der Kammer, laut und eilig, 
wie einer, der dringend um Einlaß bittet. 


Thorgerd ſtand ſchon vor dem Bett, aber ſie konnte ſich 
nicht zurechtfinden. Wo war jetzt das Klopfen? Dann aber 
hörte fie Refs Stimme, wie er leiſe rief: „Mutter, Mutter.“ 
Sie öffnete den Laden und fragte: „Was willſt du?“ Er 
jagte; „Komm heraus, Mutter, aber mache kein Licht und 
wecke niemand.“ Jetzt bebten Thorgerds Hände, und ſie 
brachte lange den Rock nicht zu, den fie ſich übergeworfſen. 
Auch der Riegel an der Türe wollte nicht aufgehen. End⸗ 
lich ſtand ſie draußen und zitterte am ganzen Leibe. Der 
Mond war aufgegangen, und die Nacht war ziemlich hell. 
Sie ſah Ref nicht. Da rief er aus dem Schatten der 
Scheune, hinter dem Brunnen: „Komm hierher, Mutter.“ 
Sie lief, fo ſchnell fie konnte, zu ihm und nahm ihn gleich in 
die Arme und ſagte: „Was iſt denn?“ Dabei zog ſie ihn ein 
wenig vor, jo daß der Mond in fein Geſicht ſchlen. Nur 
einen Augenblick lang. Aber Thorgerd war doch in der 
Eile, als ob Ref völlig verwandelt ſei. Seine Augen waren 
licht und wach und weit offen. Sein ganzes Geſicht leuchtete 
in einem ſtillen Lachen, wie ſie nie geſehen, hell mit weißen 


Zähnen. 
(Fortſetzung folgt.) 
En 
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Das Geheimnis des roten Faltbootes 
Von Georges Mouyſard⸗Paris. 


Eine großartig ausgebaute Fremdeninduſtrie ſorgt da⸗ 
für, daß an der franzöſiſchen Riviera niemand ſich lang⸗ 
weilt. Und doch iſt man dort in den mit allen Freuden 
des Daſeins auf dieſer Welt überſättigten Kreiſen für jede 
unvorhergejehene Senſation dankbar. Freilich muß es ſchon 
etwas Beſonderes ſein, was das Intereſſe der Leute weckt. 

Gewöhnliche Gaunereien oder die mit regelmäßiger Sicher⸗ 
heit wiederkehrenden Meldungen, irgend einer Theater- 
größe ſei der koſtbare Schmuck geraubt worden, intereſſieren 
nicht mehr. 

Ein wundervoller Geſprächsſtoff iſt dagegen im Augen⸗ 
blick das Geheimnis, das ein rotes Faltboot umgibt. Vor 
kurzem trafen zwei junge Leute aus Paris im Kraftwagen 
in einem Hotel auf Cap⸗Martin ein. Er, Alain Sabouraud, 
war der Sohn eines bekannten und wohlhabenden Pariſer 
Arztes. Sie, Irene Caravagniez, verdiente als Modellzeich⸗ 
nerin eines großen Pariſer Modehauſes mehr, als fie 
brauchte, um ein ſorgenfreies Leben führen zu können. 

Beide paßten äußerlich und innerlich ausgezeichnet zu 
einander. Als echte Kinder ihrer Zeit liebten ſie den Sport, 


das Ungezwungene und das Abenteuer. Sie waren ſchon 


fünf Jahre lang gute Kameraden geweſen und hatten in 
Sabourauds Sportswagen manchen gemeinſamen Unfall er⸗ 
lebt, ohne je perſönlich ernſteren Schaden zu nehmen. Sie 
fanden beide den gleichen Spaß an allem, was hals⸗ 
brecheriſch ausſah. 

Nun hatten ſie ein neues Abenteuer vor. Alain Sa⸗ 
bonroud beſaß ein rotes Faltboot, und damit wollten die 
jungen Leute von Monaco nach Korſika fahren. Sie brauch⸗ 
ten dazu die Erlaubnis der Hafenpolizei des Kaſinofürſten⸗ 
tums. Der Kommiſſar verweigerte ſie. Er ſagte, er 
köunte es nicht verantworten, ein derartiges Wagnis mit 
ſeinem Namen zu decken. Mit einem vierundeinhalben 
Meter langen Faltbovt unternehme man keine Fahrt nach 
der mindeſtens 200 Kilometer entfernten Küſte Korſikas. 
Da bat Sabouraud um die Erlaubnis zu einer Fahrt längs 
der Riviera nach San Remo. Dagegen konnte der Kom⸗ 
miſſar nichts einwenden. 

Bei bewegter See verließ das rote Faltboot mit den 
beiden jungen Leuten, die für fünf Tage Proviant mit⸗ 
genommen hatten, den Hafen von Monaco. Ein Motorboot 
ſchleppie fie bis auf die Höhe der Spitze la Vieille. Dann 
hielten Sabouraud und Irene Caravagniez aufs offene 
Meer hinaus, anſcheinend, um Cap⸗Martin anzulaufen. 

Das Faltboot kam weder dort noch in San Remo an. 
In Monaco und Cap⸗Martin ängſtigte man ſich um die bei⸗ 
den Wagehälſe. Man war überzeugt davon, daß die beiden 
doch die Fahrt nach Korſika gewagt hatten. Als drei Tage 
ohne ein Lebenszeichen von beiden verſtrichen waren, wur⸗ 
den franzöſiſche Militärflugzeuge auf die Suche nach ihnen 

ausgeſchickt. Doch die Piloten kehrten unverrichteter Dinge 
zurück. So nahm man ſchon an, daß die jungen Leute in 
einen Sturm geraten und mit dem Boot untergegangen 
waren. 

Doch dann kam die Meldung, daß ein italieniſcher 
Dampfer auf der Höhe von Carrara⸗Avenza, zwiſchen 
Spezia und Livorno, ein rotes Faltboot mit einer Frauen⸗ 
leiche gefunden hatte, die Papiere auf den Namen Irene 
Caravagniez bei ſich führte. Der Tod war anſcheinend durch 
einen aus nächſter Nähe und von hinten abgegebenen Schuß 
herbeigeführt worden, der einen Halswirbel zerſchmettert 
hatte. Von Sabouraud fand man keine Spur. 

Man ſprach natürlich ſofort von einem Liebesdrama. 
Lag es nicht nahe, daß beide aus irgend einem Grunde aus 
dem Leben ſcheiden wollten? Sicher hatte Sabouraud erſt 
das junge Mädchen erſchoſſen, ſich dann, im Boote aufrecht 
ſtehend, eine Kugel durch den Kopf gejagt und war über 
Bord geſtürzt. Doch die Verwandten der beiden jungen 
Leute widerſprachen dieſer Annahme mit aller Entſchieden⸗ 


heit. Sie beſtritten, daß die beiden irgendwelche Veranlaſ⸗ 


ſung zum Selbſtmord gehabt hatten. Glücklichere Menſchen 
hätte es nicht geben können. 

So mußte eine neue Hypotheſe aufgeſtellt werden. Ein 
Zeuge meldete ſich, zu dem Irene Caravagniez gejagt hatte: 
„Wenn wir auf der Fahrt nach Korſika ſchiffbrüchig werden 


ſollten, ſo würden wir unſere Qual durch einen Schuß be⸗ 
enden.“ Sicherlich waren beide in den Sturm geraten, hat- 
ten ein qualvolles Ende vorausgeſehen und deshalb Selbſt⸗ 
mord begangen. 

Doch dann machte die italieniſche Polizei eine über⸗ 
raſchende Entdeckung: Die Bootswand war von mehreren 
Schüſſen durchbohrt. Ihrer Richtung nach zu ſchließen 
konnten ſie nicht aus dem Fahrzeug ſelbſt abgegeben worden 


ſein. Da erinnerte man ſich an der Riviera daran, daß die 


beiden jungen Leute eine größere Geldſumme bei ſich ge⸗ 
tragen hatten. Dazu war Irene Caravagniez gewohnt, 
ſelbſt auf Bootsfahrten wertvollen Schmuck mit zu nehmen. 
Vor allem trennte ſie ſich nie von einem koſtbaren Diamant⸗ 
ring. Der fehlte nun. So kam man zu einer dritten An⸗ 
nahme, die wohl phantaſtiſch klingt und doch nicht von der 
Hand zu weiſen iſt: Konnten die beiden jungen Leute nicht 
an der Riviera Verbrechern aufgefallen ſein? Für die wäre 
es, da Sabouraud allen, die es hatten hören wollen, von 
ſeiner geplanten Korſikafahrt erzählte, eine Leichtigkeit ge⸗ 
weſen, einen verbrecheriſchen Anſchlag auszuführen. Konn⸗ 
ten ſie nicht unauffällig — es gibt ja ſoviele Motorboote an 
der Riviera — dem Faltboot von weitem gefolgt fein und 
die jungen Leute dann auf hoher See niedergeſchoſſen und 


beraubt haben? 


Dieſe Annahme ſchien durchaus einleuchtend, bis je⸗ 
mand einwarf: „Warum haben denn die Verbrecher nicht 
das Boot mit den Toten zum Sinken gebracht und jedr 
Spur des Mordes verwiſcht?“ 

Auf dieſe Frage konnte bisher niemand eine einleuch⸗ 
tende Antwort geben. Das Geheimnis um das rote Falt⸗ 
boot beſteht nach wie vor. Es iſt noch vertieft worden durch 
die Tatſache, daß nach Auffindung des Fahrzeuges ein 
Hotelbeſitzer in Calvi auf Korſika durch die Poſt ein Paket 
mit Bekleidungsſtücken der jungen Leute erhielt, dazu einige 
Zeilen, in denen Sabouraud für ſich und feine Freundin 
Zimmer beſtellte. 

Heute ſieht es aus, als ſollte das Geheimnis nie gelüf⸗ 
tet werden. 


Tierfreundſchaften. 


Von Afrikaforſcher Hans Schomburgk. 


Mit ſeiner Mutter ſtand das kleine Nashorn unter dem 
ſpärlichen Schatten der Schirmakazie. Sie ſtanden nur da 
und döſten. Wollten zur Ruhe ſich niederiun. Auch dieſe 
einfache Handlung erfordert überlegung, und das kleine Ge⸗ 
hirn des großen Tieres arbeitet nur langſam. 

Plötzlich ein Blitzſtrahl aus einem Dornbuſch! Ein 
ſcharfer Knall, dann ein weicher Anſchlag, der klingt, als ob 
ein Zebra den Huf aus weichem Schlamm zieht. 

Das kleine Nashorn fuhr behende herum. Der Schreck 
war ihm in die Seele geſprungen. Die Mutter machte 
einige ſchwerfällige, groteske Sprünge. Legte ſich dann zum 
Erſtaunen des Kalbes ruhig auf die Seite. Aber die Ruhe 
der Mutter übertrug ſich nicht auf das Kleine. Die Furcht 
hatte ſein Inneres aufgewühlt. Mit dem kleinen Anſatz 
des Vorderhornes ſtieß es die Mutter; doch jo feſt war ihr 
Schlaf, daß ſie ſich nicht rührte. Es blieb bei der Mutter 
ſtehen. Nahm den Kopf hoch, um die Witterung einzuſaugen. 

Die Jäger, die aus dem Buſch traten, fanden, daß es 
ſehr frech ausſah, wie es ſo daſtand auf ſeinen vier ſtämmi⸗ 
gen Beinchen, mit erhobenem Kopf. Sobald es Witterung 
von feinem Todfeind, dem Menſchen, bekam, flüchtete es 
ängſtlich miefend zur toten Mutter. Stand zitternd bei ihr, 
ein rührend trauriges Bild der Verwaiſtheit. Schwierig 
war der Fang. Es wehrte ſich nach Leibeskräften. Da es 
nicht folgen wollte, wurde es von acht kräftigen Negern in 
einer ſchnell improviſierten Hängematte zum Lager ge⸗ 
tragen. 


Im Lager fühlte es ſich einſam und verlaſſen. Nur * 


ſchwer konnte es ſich an die Menſchen gewöhnen, die ihm 
Futter gaben. Die Witterung die von ihnen ausſtrömte, 
flößte ihm noch lange Zeit Furcht ein. 

Einige Ziegen kamen ins Lager. Sie ſolllen Milch ſpen⸗ 
den für den kleinen Gaſt. Dieſe Geſchöpfe, die auf vier Bei⸗ 
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nen gingen, erinnerten an die Antilopen der freten Steppe. 
Vor ihnen hatte das kleine Nashorn keine Furcht. Aus der 
Einſamkeit ſeiner kleinen Seele ſprang die Sehnſucht nach 
einem Gefährten. Nie war es allein geweſen. Jeden Schritt 


ſeines jungen Lebens hatte es mit der Mutter getan. So 


ſchloß es ſich einer Ziege an, die bald die Scheu vor dem 
kleinen Ungeheuer überwand und es neben ſich duldete. 

So entſtand aus der Verwaiſtheit eines jungen Tieres 
eine Freundſchaft mit einem Tier anderer Art, die ſpäter zur 
Gewohnheit warde, ein Lebenlang dauerte. 

Das tägliche Leben zeigt uns viele Freundͤſchaften 
zwiſchen Tieren verſchiedenſter Art. Aber der edle Aus⸗ 
druck „Freundſchaft“ kann bei Tieren nur mit Vorbehalt an⸗ 
gewendet werden. In den meiſten Fällen handelt es ſich 
um Gewöhnung, wenn nicht gar um künſtliche Dreſſur. 
Die Freundſchaft zwiſchen Hund und Katze iſt immer 
eine mittelbare. Sie geht über den Meuſchen, mit dem beide 
leben. Ohne deſſen Vermittlung würde nie eine Freund⸗ 
ſchaft entſtehen. ? 

Wahre Freundſchaften entſtehen nur aus einem ſtarken, 
rein tieriſchen Inſtinkt. Mutterliebe, Sehnſucht des jungen 


Tieres nach Erfatz für die verforere Mutter eder gegenſeiti⸗ 


ger Schutz in der Wildnis. 

Eine Löwin, der die Jungen abgenommen find und der 
man als Erſatz junge Hunde anlegt, wird aus dem natür⸗ 
lichen Trieb, dem Drang der Muttermilch, die jungen Hunde 
adoptieren. Sie läßt die Kleinen nur zu gerne ſäugen, da 
ſie ihr eine Erleichterung verſchaffen. Aus der Gewohnheit 
entſteht eine Freundſchaft für ein ganzes Tierleben. Dies 
trifft natürlich auch da zu, wo ein junger Löwe an eine Hün⸗ 
din angelegt und von ihr großgezogen wird. 

In der afrikaniſchen Wildnis ſieht man häufig Elefanten 
mit Giraffen, Zebras oder großen Antilopen zuſammen 
ſtehen. Hier benutzt der kluge Elefant, dem die Natur nur 
ſchwache Augen gegeben, die ſcharfen Lichter ſeiner Gefähr⸗ 
ten als Schutz gegen den Erbfeind, den Menſchen. Während 
Giraffen, Zebras und Antilopen ſich den ungeheuer ent⸗ 
wickelten Geruchsſinn des Elefanten dienſtbar machen. 

Madenhacker und die weißen Kuhreiher finden Nahrung 
an den Zecken, die Dickhäuter, Antilopen und Krokodile pla⸗ 
gen. Sie gewähren ihrerſeits wieder ihren Gaſtgebern 
Schutz, indem ſie aufflattern und Warnungsrufe ausſtoßen, 
wenn Gefahr droht. 

Nur bei wenigen Tieren verſchiedener Gattung iſt es 
der Sexualtrieb, der eine Freundſchaft feſtigt. Auch dann 
nur in der Gefangenſchaft. Den Beweis hierfür brachte 
Karl Hagenbeck, dem es als erſtem gelang, Löwen und Tiger 
zu kreuzen. Die Freundſchaft der verjchiedenen Affen in 
einem Käfig iſt immer eine paſſive, meiſt nur eine bewaff⸗ 
nete Neutralität. a 
Je höher die Tiere in ihrer geiſtigen Entwicklung ſtehen, 
deſto ſchwerer iſt es, ſie zu einer Freundſchaft mit einem 
Tier niederer Art zu bewegen. a 

Ich habe alle Verſuche gemacht, einen jungen Elefanten 
an ein Haustier zu gewöhnen. Vergeblich! — Ziege, Kalb 
oder Eſel duldete er wohl in ſeiner Nähe, betaſtete ſie auch 
mal mit dem Rüſſel, ohne jedoch das geringſte Zeichen von 
Enttäuſchung zu äußern, wenn ſie ihn verließen. Nie hat er 
eine Bewegung gemacht, ihnen zu folgen, oder Unruhe ge⸗ 
zeigt, wenn ſie fort waren Er fühlte ſich nur zum Menſchen, 
als dem ihm geiſtig naheſtehenden Weſen, hingezogen. So⸗ 
fort fing er an zu trompeten, zu ſchreien und zu toben. Bis 
er ein gewiſſes Alter erreicht und damit eine ſichere Selb⸗ 
ſtändigkeit erlangt hatte, war es überhaupt unmöglich, ihn 
am Tage oder nachts ohne die Geſellſchaft eines Menſchen 
zu laſſen. - 

Noch ausgeprägter iſt aber dieſes Gefühl der Zugehörig— 
keit zum Menſchen bei den Menſchenaffen, Schimpanſen, Go⸗ 
rilla, Orang⸗Utan oder Gibedn, entwickelt. Ein Tier iſt für 
den Menſchenaffen genau wie für ein Kind ein Spielzeug, 
das er je nach Laune herzt oder quält. Gewiß kann er die⸗ 
ſes Spielzeug gelegentlich lieben. Eine wahre Freundſchaft 
wird er nie dafür empfinden. Wie anders verhält er ſich 
aber dem Menſchen gegenüber. Ich will nicht von ſeinem 
Herrn ſprechen, dem er eine Liebe und Treue geſchenkt hat, 
wie fie kein anderes Tier aufbringen kaun. Aber auch ans 


Ems 


dere Menſchen, mit denen er einmal Freundſchaft geſchloſſen 
hat, wird er nicht vergeſſen, auch wenn er ſie monatelang 
nicht geſehen. : 

Meine Schimpanſin „Cleo“, die ich aus dem Kongo mit⸗ 

brachte, ſpielte zwar gerne mit einer kleinen Antilope, die 
mit uns reiſte; wahre Liebe ſchenkte ſie nur einem kleinen 
Mulattenmädchen, die aus ihrer Kongoheimat von ihrem 
Vater zur Erziehung nach Europa gebracht wurde. 
Die Liebe meiner Schimpanſin „Suſi“ ging ſo weit, daß 
ſie ſich noch in Afrika ohne Zaudern ins Waſſer ſtürzte, das 
fie doch ſonſt fo fürchtete, um mir zu folgen. In Berlin 
verließ ſie ſofort ihren Spielgefährten, den Schimpanſen 
„Bobby“, wenn ſie mich von weitem ſah. 

Es gibt für den fühlenden Menſchen kein ſchöneres Bild, 
als die Freundſchaft zweier verſchiedener Tiere. Der 
Menſch ſoll aber den Grund, die Urſache dieſer Freundſchaft, 
zu ergründen ſuchen, und immer berückſichtigen, daß Tiere — 
Tiere, aber keine Menſchen find! 


Im Kraftwagen über die Fünftauſender. 


Eine ungewöhnliche Leiſtung vollbrachten kürzlich zwei 
bei einem peruaniſchen Bergwerksunternehmen angeſtellte 
Ingenieure. Sie erhielten von ihrer Geſellſchaft den Auf⸗ 
trag, an einer Konferenz in Lima teilzunehmen, und be⸗ 
ſchloſſen, die Fahrt dorthin von ihrem Wohnſitz Nuaricocha 
im Kraftwagen zu machen, obwohl ſie wußten, daß gerade 
der ſchwierigſte Teil der 500 Kilometer langen Strecke, der 
über die Anden, keine gebahnten Straßen aufwies. Bis zur 
Höhe von 5000 Metern folgte man müheſelig einem ſchmalen 
Karrenpfad. Die ſtarken Steigungen vermochte der Wagen 
nicht aus eigener Kraft zu bewältigen, die Fahrer waren 
daher gezwungen, die Hilfe von Eingeborenen in Anſpruch 
zu nehmen, deren zehn den Wagen ſchoben und zogen. Bei⸗ 
nahe noch mühſamer ging es auf der anderen Seite wieder 
bergab. Die Fahrt nahm vier Tage in Anſpruch. Sie hat 
den praktiſchen Erfolg gezeitigt, daß die Peruaniſche Regie- 
rung die von den beiden Ingenieuren gemachten Erfahrun⸗ 
gen für den Bau einer demnächſt in Angriff zu nehmenden 


brauchbaren Straße zu verwerten gedenkt. 
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Verſorgung. 


„Müller II, Sie werden morgen aus der Haft entlaſſen.“ 

„Ach, Herr Wachtmeiſter, was habe ich denn verbrochen? 
Wie können Sie mich bei den ſchlechten Zeiten auf die 
Straße werfen?“ 


Verantwortlicher Redakteur? Marta 
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